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1861. 


Die Radblumen. 


Von 9. Oſterwald. 


Allerdings macht es eine Freude, den Geſetzen der 
großen Naturerſcheinungen ſelbſt auf der Landſtraße nach⸗ 
zuſpüren, und ſie dort wiederzufinden. Da mag es ſehr 
wohl begegnen, daß man in brennender Mittagshitze und 
umhüllt von dem all und jedem verhaßten Staube hinter 
einem ſchwerbeladenen Frachtwagen fortſchreitend, die 
Augen feſt auf die eben gebildeten Radſpuren gerichtet, 
wegen ſolch eigenthümlicher Liebhaberei für Sonnenbrand 
und Straßenſtaub als Sonderling angeſtaunt wird. Aber 
das iſt ja nichts Neues; dem Freund der Natur paſſirt es 
oft in der Weiſe, wenn er in Kleinem Großes und im Großen 
Kleines zu ſehen, — wie man meint, nur vorgiebt. Wie 
reichlich fühlt er dagegen ſelber ſich belohnt, wenn er glück⸗ 
lich genug iſt, durch eigne neue Entdeckung wieder einen 
Schritt weiter in das Verſtändniß der umgebenden Heimath 
gethan zu haben. Und wie fühlt man ſich den Männern 
verpflichtet, welche, zu den Ausgewählten gehörend, die 
Schranken des Myſteriums durchbrechend, uns ſehen und 
verſtehen lehren. Das iſt eine reine Empfindung, eine 
wirklich geiſtige Freude. In dem letzteren Falle befindet 
ſich auch der Schreiber dieſer Zeilen, und möge es ihm ge⸗ 
ſtattet ſein, ſolches den vielfachen Belehrungen unſeres 
Volksblattes gegenüber auszuſprechen und es für heute 


beſonders auf den Aufſatz von W. v. Waldbrühl „Die 
Radblumen“, über welche meine Augen bis dahin ohne 
Acht hingeglitten waren, zu beziehen. Die dort (A. d. H. 
1861, Nr. 16) gegebene Erklärung rechnet die Radblumen 
unter die bekannen Chladni'ſchen Klangfiguren (A. d. H. 1859, 
N. 16 u. 1860 N. 27). Ein Zweifel an der Zuläſſigkeit jener 
Deutung iſt mir zuerſt bei der Beobachtung von Fußtapfen, 
beſonders nackter Füße aufgeſtiegen. Dieſelben zeigen ganz 
jene Staubblumen, wie die Wagengleiſe und doch iſt eine 
Erſchütterung, vornehmlich bei ganz kleinen Kindern und 
langſamen Schritten kaum, beſtimmt wenigſtens nicht in 
der Stärke vorauszuſetzen. Bei dieſen Fußtapfen wird die⸗ 
ſelbe geſchlängelte Mittellinie von der Ferſe bis zu den 
Zehen gefunden, nur daß ſie ſich mehr über die Mitte nach 
der Außenſeite hinſchiebt und am vordern Ende durch den 
von den Zehen zurückgeworfenen Staub verdeckt und ver⸗ 
wiſcht wird. In gleicher Weiſe ziehen ſich ſtarke Staub⸗ 
fiederchen von dem Rande der Mittellinie zu, mit dem 
Unterſchiede, daß ſie nicht in derſelben Deutlichkeit, dagegen 
in geringeren Entfernungen von einander auftreten. Ich 
habe nicht ohne Abſicht geſagt: von dem Rande nach der 
Mittellinie zu, um ſchon damit die Richtung, in welcher 
ſie wachſen, anzudeuten, und füge noch hinzu, daß auch 
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dieſe Fiederchen nicht ſenkrecht auf der Mittellinie ſtehen, 
ſondern nach der Fußſpitze ausgezogen ſind, ſo daß ſie mit 
jener einen nach der Ferſe zu offnen, ſpitzen Winkel bilden. 

Beide nun, ſowohl die Blumen der Wagengleiſe wie 
der Fußtapfen, erkläre ich mir als gebildet durch das Ein⸗ 
dringen der Luft in einen fortwährend entſtehenden luft⸗ 
leeren oder luftverdünnten Raum, muß aber zur Begrün⸗ 
dung dieſer Anſicht vorab noch auf zwei Sätze aus der 
Phyſik aufmerkſam machen, von denen der eine, aus der 
Statik luftförmiger Körper, über den Druck der Luft han⸗ 
delt, der andere der durch ſeine vielfachen Anwendungen 
wichtige Satz der Mechanik über das Parallelogramm 
der Kräfte iſt. 

Von dem letztern zuerſt. „Denken wir uns, ein Dampf⸗ 
ſchiff auf einem Fluſſe würde bei ruhender Maſchine durch 
die Strömung des Fluſſes allein in jeder Sekunde um 
5 Fuß, durch die Dampfkraft in ſtillſtehendem Waſſer um 
15 Fuß in jeder Sekunde fortbewegt werden, ſo wird daſſelbe, 
wenn beide Kräfte zugleich in der nämlichen Rich⸗ 
tung wirken, 20 Fuß in der Sekunde zurücklegen. Wenn 
demnach auf denſelben Punkt eines Körpers zu gleicher Zeit 
zwei Kräfte in der nämlichen Richtung wirken, ſo iſt die 
hervorgebrachte Wirkung offenbar der Summe der ganzen 
Wirkungen gleich, welche jede der beiden Kräfte einzeln 
hervorzubringen im Stande iſt.“ Anders verhält es ſich 
jedoch, wenn die beiden Kräfte eine verſchiedene Richtung 
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haben. Als Beiſpiel möge dies Mal eine gewöhnliche 
Glas- oder Billardkugel von den freundlichen Leſern, die 
dieſes Geſetzes ſelber noch nicht kundig ſind, oder daraus 
ein unterhaltendes und zugleich belehrendes Spiel für die 
„kleine Welt“ zu machen Luſt haben, in die Hand genom⸗ 
men werden. Außerdem ſind noch zwei Stöcke, etwa 
Spazierſtöcke mit dünnem, ſtumpfen Unterende nöthig, für 
jeden der beiden Mitſpielenden einer. In der Zeichnung 
ſeien: a die Kugel, x und 2 die beiden Stöcke; ihre Lage 
giebt hier zugleich die Richtung an, in welcher ſie auf die 
Kugel a dies Mal ſtoßen ſollen. Der Stoß von x würde, 
allein wirkend, die Kugel bis c treiben, die Kraft 2 dagegen 
unter gleichen Bedingungen bis b. Sobald aber nun beide 
Kräfte vereinigt auf die Kugel wirken, wird fie natürlich 
weder den Weg a— . noch den Weg a—b nehmen, auch 
nicht ſoweit fortgeſchnellt werden, als die Summe der Wege 
ab- ac zuſammen beträgt; ſondern ſie wird eine Richtung 
nehmen, die genau in der Mitte zwiſchen jenen beiden liegt 
und zu einem Punkte gelangen, der mit jener Richtung zu⸗ 
gleich auf folgende Weiſe gefunden wird. Wenn man von 
c aus eine Parallele mit ab, von b aus eine ſolche mit 
ac zieht, ſo treffen ſich beide in dem Punkte d. Dies iſt 
der Punkt, bis zu welchem die gleichzeitig wirkenden Kräfte. 
x und 2 die Kugel fortrollen werden, und die Diagonale 
a—d des beſchriebenen Parallelogramms acd b giebt Rich⸗ 
tung und Länge des Weges. Sie wird die Reſultirende 
genannt, ob als Wirkung oder Kraft, ſei für uns gleich. 
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Folgen wir jetzt einem dahineilenden Rade, um dabei 
auch des zweiten Geſetzes zu erwähnen. Indem es in dem 
Gleiſe fortrollt, preßt es unter ſich die Luft aus der Wagen⸗ 
ſpur heraus, und es entſteht deshalb geſetzmäßig hinter 
ihm fortwährend ein luftleerer Raum. Der hat nach dem 
freilich längſt obſoleten Satze des horror vacui ſeines 
Bleibens nicht. Dieſem vortoricelliſchen Satze gemäß 
hätte nämlich die Natur einen myſtiſchen Abſcheu vor der 
Leere und ſtrebt ſie auf jede mögliche Weiſe zu beſeitigen, 
indem ſie irgend eins der Elemente zwingt, die Leere wieder 
auszufüllen. Wie Torieelli aber ſeit dem Jahre 1643 
lehrte, hat die Luft gleich andern irdiſchen Dingen 
eine bedeutende Schwere. So wiegt z. B. die Luft, 
welche ein Zimmer von 10 Fuß Länge, 10 Fuß Breite 
und ebenſo viel Höhe ausfüllt, ſchon 80 Pfd. Ein gleich 
großer Würfel Waſſer wiegt freilich mehr, nämlich ohngefähr 
772 mal mehr = 61,760 Pfd. Durch jene Schwere nun 
wird die Luft in jeden ſich bildenden leeren Raum hinein, 
gedrängt, ſobald ſie einen Zugang findet; wo das letztere 
nicht der Fall iſt, drängt ſie einen andern Körper hinein — 
z. B. das Waſſer in die Saugpumpe oder in den Schlauch 
der Feuerſpritze, — oder aber laſtet und drückt auf die 
Umhüllung, wie bei der Glasglocke einer Luftpumpe und 
den Magdeburger Halbkugeln. Weil kein Hinderniß ent⸗ 
gegenſteht, der Zugang frei iſt, dringt ſie demgemäß auch 
beſtändig in die ſtets entſtehende Leere hinter dem Rade ein, 
ſie auszufüllen. Sie nimmt, indem ſie ſolches thut, auf 
ihrem Wege die freien Staubtheilchen, welche vorher durch 
das Verdrängen der Luft aus einander gejagt worden, noch 
aber in der nächſten Nähe ſchweben oder aufgehäuft liegen, 
wieder mit zurück. 

Nehmen wir vorerſt nur an, daß die Luft von den 
beiden Seiten des Fahrgleiſes eindringt. Da iſt es natür⸗ 
lich, daß zwei Strömungen entſtehen, ſich in der Mitte der 
Spur begegnen und den entgegengeführten Staub hier auf⸗ 
häufen müſſen. So bildet ſich die feine Mittellinie der ſo⸗ 
genannten Radblumen. Daß dieſelbe nicht genau immer 


die Mitte halten kann, ſondern ſich hin und her ſchlängeln 


muß, hat ſeinen natürlichen Grund in der Unebenheit des 
Weges und der eiſernen Radbänder, wobei oft von der einen 
oft von der andern Seite früher und mehr Luft einzu⸗ 
dringen geſtattet iſt. 

Indeß lehrt der Augenſchein, daß die Luft auch und 
zwar genau in der Richtung des dahinfahrenden Wagens 
gegen und in den luftleeren (oder doch luftverdünnten) 
Raum hinter dem Rade drängt. Und alſo wirken auf jedes 
Staubtheilchen rechts oder links von der Mittellinie zwei 
Kräfte in verſchiedenen Richtungen, nämlich hier in einem 
rechten Winkel zu einander. Die Reſultirende, nach obiger 
Erklärung dargeſtellt durch die Diagonale des zu bildenden 
Parallelogramms, hier eines Quadrats, wird zur Wagen⸗ 
ſpur oder zur Mittellinie derſelben die Lage eines halben 
rechten Winkels oder 45 Grad haben, und alſo werden auch 
die Staubfiederchen hingeſtrichen fein müſſen. Was wir 
aber ſo auf dem Papier konſtruirt haben, findet ſich auch 
genau in der Wirklichkeit wieder, und das dürfte die Rich⸗ 
tigkeit obiger Deutung ſchon wahrſcheinlicher machen. Da⸗ 
neben beachte man, daß die Nebenrippchen ihre mit der 
Mittellinie gebildete Spitze nie anders, als in der Richtung 
des fahrenden Wagens kehren, was nach der gegebenen Er⸗ 
klärung nothwendig. Sie können folglich auf ſtaubiger 
Landſtraße, wo die Pferdehufe ſich nicht deutlich abdrücken, 


ohne Fehl ausweiſen, ob das letzte Gefährt hierhin oder 


dorthin gegangen. Auch in den erwähnten Fußtapfen lau⸗ 
fen die Nebenfiederchen in der Richtung der Reſultirenden 
jener beiden Kräfte, als welche hier nicht minder der ſeit⸗ 


liche, ſowie der Luftdruck von rückwärts bezeichnet find. 
Denn der Fuß löſt ſich ebenſo allmälig vom Boden ab, 
wie das kreiſende Rad, wodurch ein eben ſolcher luftleerer 
Raum gebildet wird. Dabei darf ich meinen Leſern ja 
überlaſſen, die Urſachen, welche die Mittellinie in den Tapfen 
nackter Füße über die Mitte nach der Außenſeite hinſchie⸗ 
ben, ſelber aufzufinden. 

Wenn meine Deutung richtig iſt, ſo müſſen ſich auch 
ſeltnere Bildungen daraus erklären laſſen. Da, wo auf 
vielbefahrenen Landwegen die eine, die Außenſeite des Glei⸗ 
ſes unmittelbar von einem höhern Raſen oder feſten Erd⸗ 
wall begrenzt wird, ſo daß das Rad ſcharf daran herſchnei⸗ 
det, da legt ſich die Mittellinie ganz an dieſe Seite, und die 


694 


Nebenrippchen fehlen hier vollſtändig, während die der an⸗ 
dern Seite unter Beibehaltung der Richtung und des Win⸗ 
kels um ſo viel in die Länge gewachſen ſind. Mögen meine 
Leſer für dieſe Erklärung eintreten, indem ſie verſuchen, 
die eben beſchriebene Bildung damit in Einklang zu bringen. 

Und die Geſetze und Kräfte, gemäß denen der Staub 
in den alltäglichen Gleiſen der Landſtraße zuſammenwirbelt, 
ſind keine andere, als jene, welche den großartigen Natur⸗ 
erſcheinungen vom leiſeſten Säuſeln des Weſt zum Brauſen 
des Sturmwindes mit zu Grunde liegen, welche beim 
Athmen, Eſſen, Saugen, Trinken, Rauchen ꝛc. eine Haupt⸗ 
rolle ſpielen, denen der Frachtfuhrmann zu Lande, der 
Schiffer zur See ſich anbequemen müſſen. 


Brod und Armuth. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Wenn wir nördlich wandern, weit über die Grenze 
hinaus, wo der allzukurze Sommer auch die Gerſte nicht 
mehr reift, wo das Knieholz und die Birke verſchwinden, 
wo den ſtets gefrornen Boden ſelbſt nicht Flechten mehr 
bedecken, da beginnt das Reich der rothen Schneealge, die 
meilenweit die Schneefelder blutig roth bemalt. Hier lebt 
noch eine reiche Thierwelt, Vögel in warmem Federkleide 
beſuchen am Tage wenigſtens, was gleichbedeutend iſt mit 
dem Sommer, dieſe Regionen, deren ſtete Bewohner zum 
größten Theil zu den Waſſerthieren zählen. Seehunde, 
Robben, der Wallfiſch und eine beträchtliche Zahl Fiſche 
tummeln ſich in dem hier vor allem zwiegeſtaltigen Element 
und dienen auch hier dem Herrn der Schöpfung, dem ärm⸗ 
lichen Eskimo zur Nahrung. In ſeiner Hütte aus Eis 
gebaut birgt er die erjagten Schätze, trinkt er in großen 
Zügen den Thran und nagt an dem fetten Fleiſch. Die 
Natur gewährt ihm nichts Anderes und jubelnd, keinen 
andern Reichthum kennend, ift er glücklich im Befitz feiner 
thranigen Schätze. — Der Peguaner, inmitten des üppig⸗ 
ſten Reichthums der Natur, auferlegt ſich ſelbſt hemmende 
Schranken. Er ißt kein Fleiſch, die Thiere ſpricht ſeine 
Religion heilig, er baut ihnen Tempel und ſtopft ſich mit 
erſchreckenden Mengen Reis. Die Indianer des Oregon⸗ 
gebietes leben zu gewiſſen Zeiten des Jahres faſt aus⸗ 
ſchließlich von Wurzeln, die ſie auf ihren Wanderzügen 
ſuchen. Der Gaucho, der ſelten ſein Pferd verläßt, auf 
ihm in ſtetiger Jagd die Pampas von Buenos⸗Ayres 
durchfliegt, verzehrt täglich 10 bis 12 Pfund Fleiſch, und 
muß die Grasfluren verlaſſen, um feinen Appetit auf 
Pflanzenkoſt zu befriedigen. 

So ſehen wir den Menſchen ſeine Nahrung ſowohl 
ausſchließlich aus dem Thierreich als aus dem Pflanzen⸗ 
reich entnehmen, und in allen genannten Fällen gedeiht er 
dabei ſo gut als möglich. Ueberall aber, wo der Menſch 
einſeitig die Thiere oder die Pflanzen zur Nahrung wählt, 
iſt er dazu gezwungen, ſei es durch die ihn umgebende 
Natur, ſei es durch Aberglaube oder Religion. Wo der 
Menſch frei ſeine Nahrung wählen kann, da entnimmt er 
fie ſowohl dem Pflanzen⸗ wie dem Thierreich. Dies nor⸗ 
male Verhältniß finden wir namentlich in allen Kultur⸗ 
ländern, hier freilich auch nur dort, wo die Mittel vorhanden 
find, um frei wählen zu können. Denn nicht alle Nahrungs⸗ 
mittel ſind in den Kulturländern gleich zugänglich, gleich⸗ 
werthig. Die Früchte, die der Boden hervorbringt, ſind 


billiger und deshalb dem Unbemittelten zugänglicher. Wir 
ſehen deshalb den Armen vorwaltend der Pflanzenkoſt ſich 
bedienen, während das Fleiſch in größerem Maaße auf des 
Reichen Tiſch erſcheint. Fleiſch iſt dem Armen Leckerbiſſen. 
Keine Frucht aber gewährt auf beliebigem Boden größere 
Maſſenerträge als die Kartoffel, ſie bietet das größte Vo⸗ 
lumen eßbarer Subſtanz, ſie iſt deshalb am billigſten und 
bildet das Hauptnahrungsmittel des ganz Bedürftigen, der 
ſeine täglichen Ausgaben nach Pfennigen zählen muß. 
Ceres Gabe iſt ihm ungewöhnlicher, weil theurer, bildet 
nicht die Hauptmahlzeit. Wo aber die Verhältniſſe ſo 
liegen, wie eben geſchildert, da iſt die Heimath des Elends, 
da ſieht man bleiche Wangen, glanzloſe Augen, gebückte 
traurige Geſtalten, ſo in Irland, ſo leider in unſerm 
Deutſchland in den entlegenen Theilen jeder großen Stadt, 
in den „Spelunken“, die die Polizei ſo genau beobachtet, 
weil ſie weiß, daß mit dem Elend „das Verbrechen“ 
ſich paart. — Beobachten wir den Armen, der faſt aus⸗ 
ſchließlich auf Kartoffeln angewieſen iſt, ſo ſehen wir ihn 
große Mengen davon heißhungrig verzehren. Und doch iſt 
er, wenn auch „voll“, nicht geſättigt. Ich verweiſe unſere 
Hausfrauen auf den Fall, wo ſie vielleicht ein Mädchen 
aus ſolchen Ständen zu häuslichen Verrichtungen in Pflege 
und Koſt haben und ihr nun menſchenwürdige Nahrung 
reichen. Da ſehen wir denn das arme Mädchen in den 
erſten Tagen ganz enorme Mengen der guten ungewohnten 
Koſt genießen, aber bald verſchwindet dieſe überraſchende 
Erſcheinung und nun ißt ſie weniger, vielleicht ſehr wenig. 
Man ſagt im Volk „ſie hat ſich durchgegeſſen“ und leitet 
ſehr richtig dieſen Heißhunger von der Unzulänglichkeit der 
bisherigen Ernährungsweiſe ab. Aber wir haben noch 
beffere Belege. Clouet verſuchte es, fi ausschließlich von 
Kartoffeln und Waſſer zu ernähren, und gerieth nach vier 
Wochen ſo ernſtlich in Lebensgefahr, daß er ſchleunigſt zu 
kräftiger Koſt zurückkehren mußte. Es ſteht feſt, „wer ſich 
14 Tage lang nur von Kartoffeln nährt, kann nach dieſer 
Zeit ſich keine Kartoffeln mehr verdienen.“ Und doch, 
wird man ſagen, leben unſere Armen, leben z. B. die Be⸗ 
wohner des Erzgebirges faſt nur von Kartoffeln Jahr aus 
Jahr ein. Sehr wohl, aber auf dieſes faſt kommt es an. 
Der Arme greift zum Brod, er greift in Norddeutſchland 
zum Hering, er ißt, wenns gut geht, wohl etwas Käſe, er 
hat im Erzgebirge ſeinen, freilich ſchlechten Hafer, der ihm 
neben der Kartoffel von Zeit zu Zeit eine nahrhaftere 
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Speife gewährt. Woher aber können denn Kartoffeln 
allein den Menſchen nicht erhalten? Hören wir zunächſt 
noch einige Thatſachen. Magendie fütterte Hunde mit 
reinem Zucker, arabiſchem Gummi, Olivenöl, Butter und 
deſtillirtem Waſſer, Tiedemann und Gmelin ſuchten Gänſe 
mit denſelben Stoffen zu ernähren. Aber die Thiere ver⸗ 
loren täglich an Gewicht und nach 30 Tagen waren ſie 
todt. Ein Hammel, den man nur mit Zucker und Gummi 
fütterte, verlor in 20 Tagen 21 Pfund an Gewicht und 
ſtarb vollſtändig entkräftet. So ſehen wir die genannten 
Stoffe, welche in ihrer Zuſammenſetzung darin überein- 
ſtimmen, daß ihnen allen der Stickſtoff fehlt, als alleinige 
Koſt völlig unzureichend ſein für eine glückliche Ernährung 
der Thiere. Nicht anders beim Menſchen und dies erſcheint 
nicht wunderbar, wenn wir daran denken, daß die Haupt⸗ 
maſſe des Körpers, das Blut und Fleiſch ſich gerade aus⸗ 
zeichnen durch ihren Reichthum an Stickſtoff, ohne Zufuhr 
dieſes Elements alſo nicht gebildet werden können. Be⸗ 
denken wir ferner, daß Muskeln, Nerven, Blutkörperchen 
nicht gebildet ſind für die ganze Lebensdauer, daß vielmehr 
in ſtetigem Wechſel das Beſtehende ſich auflöſt, aus der 
Nahrung ſtetig neue Subſtanz gebildet wird, und daß ohne 
dieſen Stoffwechſel das Leben erliſcht, ſo wird uns ohne 
Weiteres klar, daß bei alleiniger Ernährung durch ſtickſtoff⸗ 
freie Körper der Organismus nothwendig zu Grunde gehen 
muß. Denn der Stoffwechſel iſt das Leben und ſo lange 
der Menſch athmet, verbraucht er, zerſetzt er die Subſtanz 
ſeines Körpers, auch hungernd ſcheidet er die ſtickſtoffhaltigen 
Zerſetzungsprodukte von Blut und Fleiſch durch den Harn 
aus, und wenn durch unzureichende Nahrung der Erſatz un⸗ 
möglich wird, ſo tödtet „das Leben“ den Menſchen, durch 
das Leben geht er zu Grunde. Halten wir daher feſt, daß 
Stärkemehl, Zucker, Gummi, Fett für ſich allein den Kör⸗ 
per nicht ernähren können, und treten mit dieſem Reſultat 
heran an den Tiſch des Armen, auf welchem zur Sättigung 
nur Kartoffeln ſtehen. Dieſe aber, die im Centner zunächſt 
über 72 ½ Pfd. Waſſer enthalten, beſitzen wohl 17½ Pfd. 
Stärkemehl und Gummi, auch 6 ½ Pfd. unverdaulichen 
Holzſtoff, aber nur 11, Pfd. ſtickſtoffhaltige Subſtanz als 
Eiweiß. Die Sache liegt alſo ſo, daß man bei reiner 
Kartoffelnahrung allenfalls etwas länger fein Leben friſten 
kann, als wenn man nur Stärke, Zucker und Gummi ge⸗ 
nießt, weil die Kartoffeln ein Minimum Stickſtoff enthal⸗ 
ten, da aber dieſe Stickſtoffmenge ganz unzureichend iſt, 
ſchließlich ebenſo ſicher wie die Thiere in den angeführten 
Verſuchen verhungern muß. Darum iſt es vollkommen 
wahr, daß „mit der vorwiegenden Kartoffelnahrung die 
ärmere Klaſſe auf das letzte Hülfsmittel hingewieſen iſt 
und auf dem äußerſten Rande ſtehend keinen Boden mehr 
vor ſich hat und daß der arme Arbeiter und Bauer die ent⸗ 
ſetzliche Aufgabe löſen muß, mit einem Minimum von 
Nahrung von mangelhafter Beſchaffenheit das größte 
Maaß von Arbeit zu leiſten.“ 

Haben wir uns fo von der Nothwendigkeit der ſtickſtoff⸗ 
haltigen Subſtanzen für die Ernährung, ſpeciell für die 
Blutbildung überzeugt, ſo iſt es nöthig nun auch der 
Knochen bildenden Stoffe, d. h. der Salze zu gedenken. 
Was hier zu ſagen iſt, habe ich bereits in einer früheren 
Besprechung der Frage, ob Knochen zur Verbeſſerung der 
Ernährung der Thiere beitragen ⸗können (Nr. 17 dieſes 
Jahrgangs), erwähnt und ich erinnere hier, die Kartoffeln 
anbelangend, nur an den mitgetheilten Fall, daß Mulder 
in einer armen Haushaltung, die beinahe ausſchließlich von 
Kartoffeln lebte, wiederholt Knochenbrüche entſtehen ſah, 
und dieſe Neigung einfach durch den Gebrauch von Nah⸗ 
rungsmitteln, in denen der phosphorſaure Kalk hinlänglich 
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vertreten war — durch Roggenbrod und Fleiſch — beſeitigte. 
Fragen wir nun den Chemiker, was denn jene Stoffe 
ſind, die der Bemittelte ſich zur täglichen Koſt auswählt 
und die in jeder Beziehung ihn glücklich ernähren, ſo hören 
wir, daß Fleiſch, Brod, Butter, Käſe u. ſ. w. ſich auszeich⸗ 
nen durch ihren Gehalt an Stickſtoff und knochenbildenden 
Salzen, durch das glückliche Verhältniß, in welchem dieſe 
zu einander ſtehen, und durch die Löslichkeit, wodurch eine 
leichte und vollſtändige Verdauung bedingt wird. 

Zu einer gedeihlichen Ernährung gehören ſtickſtoffhal⸗ 
tige Körper, die Blutbildner, ſtickſtofffreie, Stärke, Gummi, 
Zucker und Fett, und die Salze, wie wir ja auch die Ver⸗ 
treter dieſer Gruppen in der dem Säugling von der Natur 
ſelbſt bereiteten Nahrung, in der Milch wiederfinden. Eine 
wichtige uns jetzt vorliegende Frage iſt die, in welchem Ver⸗ 
hältniß zu einander müſſen dieſe Stoffe in einem Nah⸗ 
rungsmittel vorhanden ſein, welches in jeder Beziehung den 


Körper glücklich ernähren ſoll. Daß die Milch ein ſolcher 


Maaßſtab nicht ſein kann, geht daraus hervor, daß ſich die⸗ 
ſelbe vom Tage der Geburt ab, die ganze Säugungsperiode 
hindurch ſtetig ändert, es iſt von der Natur hierdurch ein 
Wink gegeben, daß wir dem Erwachſenen, Arbeitenden die 
Nahrung anders miſchen müſſen als dem Säugling. Ferner 
aber begreift man leicht, daß der raſtloſe Jäger, der ſchwer 
arbeitende Tagelöhner andere Koſt fordert und bedarf als 
der Beamte oder der Gelehrte. In innigſtem Wechſelver⸗ 
hältniß zu einander ſteht nämlich der Ernährungs- und 
der Athmungsproceß. Ohne Athmung keine Ernährung. 
Die Athmung iſt aber nicht abhängig von der genoſſenen 
Koſt, ſie kann bei ſehr verſchiedenartiger Nahrung eine 
gleiche ſein, der Sauerſtoff aber, der eingeathmet wird, 
wirkt in der Lunge und in der Blutbahn, ſchließlich im 
ganzen Körper ſowohl auf das vorhandene Fleiſch und 
Blut, welches allmälig zerſtört und als Ausſcheidungsſtoffe 
entfernt wird, wie auch auf die genoſſene und theilweiſe 
ſchon veränderte Nahrung, welche mehr oder weniger des 
Sauerſtoffs bedarf, um neues Blut und Fleiſch zu bilden. 
Wenn nun ſtarke Körperbewegung und energiſche Arbeit 
das Athmen befördert, die Athemzüge häufiger und tiefer 
werden läßt, fo wird zunächſt mehr Sauerſtoff in den Kör⸗ 
per gebracht, der Rückbildungs- und Ernährungsproeceß 
wird beſchleunigt und gleicherweiſe wächſt das Bedürfniß 
an Nahrung. 

Bei dieſer kräftigen Wirkung des Sauerſtoffs würden, 
wie leicht begreiflich, auch Widerſtände, die die Nahrung 
bietet beſſer überwunden, eine ſchwer verdauliche Nahrung 
kann unter dieſen Verhältniſſen verdaut werden, während 
ſie bei dem ruhenden Menſchen, dem Gelehrten oder dem 
Greiſe dem Körper unbeſiegbare Schwierigkeiten entgegen⸗ 
ſetzt. — Sehen wir nun die Nahrungsmittel an. Da die 
nächſte Beſtimmung derſelben iſt, in Blut verwandelt zu 
werden, ſo iſt es ſchon von ſelbſt klar, daß Fleiſch leichter 
wird verdaut werden als pflanzliche Koſt, weil doch Fleiſch 
dem Fleiſche, reſp. dem Blute ähnlicher iſt, als Pflanzen⸗ 
ſubſtanz, ſelbſt da, wo dieſe wie im Kleber des Brodes am 
günſtigſten gemiſcht iſt. Dieſer iſt dennoch ſchwerer löslich 
als der Faſerſtoff des Fleiſches, es wird alſo länger dauern, 
ehe er in die Blutbahn eintreten kann und wenn wir uns 
deshalb ausſchließlich von Pflanzenkoſt nähren wollten, ſo 
würde der wichtigſte, der urſprünglichſte Vorgang im menſch⸗ 
lichen Leben, die Blutbereitung mehr als gebührlich er⸗ 
ſchwert werden. Die ſtärkemehlartigen Stoffe ferner unter⸗ 
liegen im Körper der Umwandlung in Fett und hierbei 
müffen ſte Sauerſtoff verlieren. Da nun aber unſere vege⸗ 
tabiliſchen Nahrungsmittel ſehr arm an Fett ſind, dieſes 
aber für die Ernährung durchaus nöthig iſt, ſo wird dem 
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Körper bei Bevorzugung diefer eine übermäßige Fettbil⸗ 
dung aufgebürdet, er ſinkt auf die Stufe der Pflanzen 
herab, die ebenfalls ſauerſtoffreichere Körper in ſauerſtoff⸗ 
ärmere verwandeln; das Leben des Menſchen wird durch 
ausſchließliche Pflanzenkoſt zum Vegetiren herabgewürdigt. 

Lebt aber der Menſch nur von Fleiſch, dann muß die 
Thätigkeit des Athmens mehr als gewöhnlich geſteigert 
werden, wenn die Ernährung und Rückbildung einander 
das Gleichgewicht halten ſollen. Die im Fleiſch ſo reich- 
lich vorherrſchenden Eiweißkörper und mehr noch das Fett 
erfordern, um gleiche Mengen Kohlenſäure in der aus⸗ 
geathmeten Luft zu erzeugen, viel mehr Sauerſtoff als die 
ſtärkemehlartigen Subſtanzen der Pflanzen. Wenn nun 
bei reichlichem Fleiſchgenuß keine ſtarke energiſche Athmung 
ſtattfindet, ſo werden die Eiweißſtoffe und mit ihnen das 
Fett wegen Mangel an Sauerſtoff unverändert in der Blut⸗ 
bahn zurückbleiben, und es wird eine Ueberladung der Ge⸗ 
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zahlen für das geringſte tägliche Koſtmaaß eines arbeitenden 


Mannes ergeben an eiweißartigen Stoffen 83 Loth 
Fett se 
ſtärkemehlartigen Stoffen 27 - 
Salzen 2 


Waſſer 1863 E 

Um nach dieſer Tabelle einem Manne die genügende 
Menge eiweißartiger Stoffe zu reichen, bedarf man täglich 
383 Loth Kalbfleiſch oder 393 Loth Schweinefleiſch oder 
41 Loth Ochſenfleiſch oder 18 Eier. Keineswegs aber wäre 
damit ſeinem Nahrungsbedürfniß genügt, vielmehr fehlte 
es noch ganz bedeutend an Fett und Fettbildnern und wenn 
wir letztere durch erſtere erſetzen wollen (wobei 84 Fett, 
142 Stärkemehl entſprechen) ſo bedürften wir z. B. an 
Schweinefleiſch 37544 Loth oder vom fettreichſten Fleiſch, 
dem des Aals immer noch 149 27 Loth oder 38 Eier. 
Hieraus ergiebt ſich aufs ſchönſte, wie unzulänglich ſür 
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Ein Theil des Querſchnittes vom Roggenkorn. 


aa die Cuticula, d. i. die Oberſchicht der äußerſten Zellenlage. 
ſpermium. dd die Kleberzelleuſchicht. ge das Sameneiweiß, aus ſtärkemehlhaltigen Zellen beſtehend. Fig. f. natürliche Größe 
des ganzen Querſchnitts, auf welchem der vergrößert abgebildete Theil angedeutet iſt. 


webe, Blutanhäufung im Hirn die Folge ſein von aus⸗ 
ſchließlicher Fleiſchkoſt bei geringer Bewegung. Denken 
wir andrerſeits daran, daß die pflanzlichen Stoffe ärmer 
ſind an Stickſtoff als Fleiſch, daß man davon zu einer ge⸗ 
deihlichen Ernährung alſo viel mehr genießen muß, um die 
nöthige Menge Butbildner zu erhalten, ſo begreifen wir, 
wie nachtheilig eine rein pflanzliche Koſt (vor allem Kar⸗ 
toffeln, Gemüſe u. ſ. w.) wirken muß, wo ein ſchwächlicher 
Organismus nicht Kraft genug hat den ganzen Ballaſt der 
ſtickſtofffreien Subſtanzen mit ſich zu ſchleppen und zu ent⸗ 
leeren. Es ergiebt ſich, daß die Wahl der Nahrungsmittel 
abhängig iſt von der Conſtitution und namentlich von der 
Beſchäftigung und wenn ich im Folgenden Zahlen mittheile 
über das durchaus nöthige Koſtmaaß, ſo beziehen ſich dieſe 
Zahlen auf den arbeitenden Menſchen, nicht auf den 
ruhenden. (Moleſchott.) 

Aus vielen Unterſuchungen haben ſich aber als Mittel⸗ 


bb die Fruchtſchale, Pericarpium. ce die Samenſchale, Epi⸗ 


unſere Verhältniſſe reine Fleiſchkoſt wäre. Daß eine ſolche 
Ernährung möglich iſt, beweiſen die Gauchos und man 
wird bemerken, daß die hier berechnete Menge Schweine⸗ 
fleiſch ſehr befriedigend mit der Angabe über die Fleiſch⸗ 
menge übereinſtimmt, welche ein Gaucho täglich verzehrt, 
der große Ueberſchuß an eiweißartigen Stoffen, die durch 
dieſe enorme Fleiſchmenge in den Körper gebracht wird, 
fordert das energiſchſte Athmen, um ungefährdet verdaut 
werden zu können. Zugleich wird durch dieſe Angabe klar, 
was die Viehzucht mit der Mäſtung will! Sie ſchafft nicht 
Fleiſch, ſondern Fett und was iſt nöthiger für uns, um 
Fleiſch geeigneter für uns zu machen, als Fett! 

Wenden wir uns jetzt zur vegetabiliſchen Nahrung, ſo 
finden wir, aus den vorhandenen Unterſuchungen ſich er⸗ 
gebend, daß 96.4, Loth Weizenbrod erforderlich find, um 
dem Körper ſeine 83 Loth Blutbildner zuzuführen, dagegen 
find ſchon in 774 Loth Weizenbrod, die 27 Loth ſtärke⸗ 
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mehlartigen Stoffe und 5% Loth Fett (als Stärkemehl be⸗ 
rechnet) enthalten; wenn man alſo ſich nur von Brod 
nähren wollte, ſo würde man, ſelbſt bei Ausſchluß der 
Butter, den Körper mit ſtärkemehlartigen Stoffen über⸗ 
laden. (Wie ungünſtig Kartoffelnahrung in jeder Be⸗ 
ziehung iſt, beweiſen die Zahlen, daß trotz ihres Stärke⸗ 
mehlgehalts doch 2073 Loth nöthig wären, um Fett und 
Stärkemehl für einen Tag zu liefern, dagegen müßte man 
dem Körper zumuthen, 20 Pfund Kartoffeln täglich zu 
verdauen, um die nöthige Menge eiweißartiger Stoffe ſich 
aneignen zu können!) 

Auf eine ausgezeichnete Weiſe kann man eine Ernäh⸗ 
rung mit hauptſächlichem Brodgenuß erzielen, wenn man 
den fehlenden Stickſtoff durch Zugabe von Käſe, dem ſtickſtoff⸗ 
reichſten Nahrungsmittel, erſetzt. Giebt man z. B. 66 Loth 
Brod und fügt 8 Loth Käſe hinzu, ſo hat man in beiden 
bereits etwas mehr als 83 Loth eiweißartiger Stoffe, es 
fehlt noch eine geringe Menge ſtärkemehlartiger Subſtanz, 
die man ſchon mit 13 Loth Butter vollſtändig deckt, ſo daß 
2 Pfund Brod, 1 Pfund Käſe und 14 Loth Butter das 
ausreichende aber auch durchaus nöthige Koſtmaaß für einen 
arbeitenden Mann bezeichnen. — Und ſomit hätte ich er⸗ 
reicht, was ich erreichen wollte, wenn nicht — Butter und 
Käſe Geld koſteten. Es iſt für den Bemittelten eine Sache 
von kleiner Bedeutung, ſeinem Brode, welches allein ihn 
nicht ernähren kann (wenn er lediglich von Brod leben 
wollte), die nöthige Zuthat zu geben, der Reiche kann wäh⸗ 
len, aber der Arme, der ſeine Pfennige für den täglichen 
Lebensunterhalt genau berechnen muß, hat das Recht zu 
fragen, ob ihm nicht ein Brod gereicht werden kann, welches 
beſſer ſeine Bedürfniſſe befriedigt, bei welchem er die Zu⸗ 
that entbehren oder doch auf ein geringeres Maaß be- 
ſchränken kann. Und dieſe Frage wollen wir in Folgendem 
noch kurz beſprechen. 

In der umſtehenden Abbildung ſehen wir die mikro⸗ 
ſkopiſche Anſicht eines Stückchens von einem Querſchnitt 
vom Roggenkorn. Ohne hier auf die anatomiſche und phy⸗ 
ſtologiſche Bedeutung der einzelnen Zellenſchichten einzu⸗ 
gehen, bemerke ich nur, daß es das Eigenthümliche der Gras⸗ 
frucht iſt, daß bei ihr auf das innigſte der Same mit der 
Fruchtſchale verwachſen iſt. Die Grenze bezeichnet auf 
unſerer Abbildung die Schicht plattgedrückter Zellen, welche 
unmittelbar über den großen viereckigen Zellen liegt. Dieſe 
enthalten vorzüglich die blutbildenden Stoffe, den Kleber 
und die Salze. Man nennt dieſe Schicht deshalb die 
Kleberzellenſchicht, und auf fie folgen dann nach innen die 
großen Zellen, welche mit Stärke und einer geringen Menge 
löslichem Eiweiß gefüllt ſind. Der Mahlproeeß theilt das 
Korn, die Fruchtſchale, die äußere Samenhülle und die 
Kleberzellenſchicht gehen in die Kleie, das feine Mehl 
beſteht vorzüglich aus den weißen ſtärkemehlhaltigen Zellen, 
und um fo ausſchließlicher, je feiner das Mehl. gefertigt 
wird. Feines Mehl — weißes Brod — bedeutet deshalb 
weniger nahrhaftes Brod; iſt nun ſchwärzeres Brod, 
Kleienbrod nahrhafter, iſt es empfehlenswerth die Kleie mit 
zu verbacken? Man muß dieſe Frage verneinen, denn über 
den Nahrungswerth eines Stoffes entſcheidet nicht bloß 
ſeine Zuſamm enſetzung, ſondern auch ſeine Löslichkeit, Ver⸗ 
daulichkeit. Und die Kleie iſt wohl für Thiere verdaulich, 
ſie iſt dagegen außer für ganz kräftige Naturen und bei 
angeſtrengter Arbeit unverdaulich. Während ſie daher als 
Viehfutter verwandelt wird in Fleiſch und Milch, geht fie, 
noch abgeſehen von der Ueberreizung der Verdauungsorgane, 
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indifferent durch den menſchlichen Körper und kommt als 
Dünger aufs Feld. Weit entfernt alſo, durch den Verbrauch 
der Kleie für den Menſchen einen Vortheil zu erreichen, iſt 
es Vergeudung eines trefflichen Viehfutters, für welches 
wir ſogar Futterkräuter bauen, unſerm Getreide alſo Boden 
entziehen müßten. 

Ganz anders ſtellt ſich aber die Sache, wenn es gelingt 
die Kleie verdaulich zu machen oder die verdaulichen Stoffe 
auszuziehen und dieſe in paſſender Form dem Brode ein⸗ 
zuverleiben. Dann erhalten wir ein Nahrungsmittel, 
welches an Blut⸗ und Knochenbildnern reicher, als alleinige 
Koſt den Armen beſſer zu ernähren im Stande iſt und 
welches, ſelbſt zu demſelben Preiſe wie gewöhnliches Brod, 
deshalb ſchon billiger iſt, außerdem aber noch abſolut billiger 
geliefert werden kann, weil die Kleie verhältnißmäßig niedrig 
im Preiſe ſteht. Und dies Problem von höchſter national⸗ 
ökonomiſcher Bedeutung iſt jetzt von Klemann gelöſt, in⸗ 
dem es ihm gelang, aus 100 Pfund ſtark ausgemahlener 
Kleie in Zeit von einer Stunde mit ſehr geringen Koſten 
eine Maſſe zu gewinnen, welche 204 Pfund lufttrocknem 
1 und welche nach Lehmann in 100 Pfund 
enthält: 


blutbildende Stoffe 22 
ſtärkemehlartige Stoffe und Fett 59 
Salze 7 
Waſſer 12 


Dieſe durch einen Auflöſungsproceß aus der Kleie ge⸗ 
wonnene Maſſe wird dem Brode beim Einteigen als Flüſ⸗ 
ſigkeit hinzugefügt, und man erhält ſo aus 1 Scheffel Rog⸗ 
gen (158 Pfund) mit Abrechnung des Sauerteigs und 
Salzes 189 Pfd. Brod (in neueſter Zeit ſogar 203 Pfd.), 
während ſonſt nur 160 Pfund Schwarzbrod gewonnen 
wurden. Dabei iſt das Fabrikat locker, wohlſchmeckend 
und nach dem Ausſpruch der anerkannteſten Aerzte durchaus 
leicht verdaulich und trefflich nährend. Ohne hier die 
Methode Klemann's beſprechen zu können, da der wichtigſte 
Theil derſelben überdies noch Patentgeheimniß iſt, ſei nur 
noch betont, daß der größere Ertrag nicht etwa einem größe⸗ 
ren Waſſergehalt zugeſchrieben werden kann, ſondern bis 
a 2 Procent ganz auf Rechnung äußerſt nährender Stoffe 
ommt. 

Und ſo ſchließe ich dieſe Beſprechung mit den Worten 
des edlen Ludwig Gall: „Mit derſelben Menge Roggen 
wie bisher, könnte ganz Deutſchland ſechs Millionen Ein⸗ 
wohner mehr ernähren, oder zunächſt den darbenden 25 Pre. 
ſeiner Bevölkerung das nothwendigſte Nahrungsmittel 
wenigſtens in genügendem Maaße gewähren, oder, wenn 
auch nur die Hälfte der Nation für das, zugleich zuträg⸗ 
lichere, ſchmackhaftere und billigere neue Brod gewonnen 
würde, jährlich ohne irgend welche neue Beläſtigung des 
Volks, 20 Millionen Thaler als Werth der erſparten Brod⸗ 
früchte und außerdem für 30 Millionen Thaler gegen⸗ 
wärtig müßige Arbeitskräfte zum Bau einer deutſchen 
Flotte verwenden und ſo Werthe, welche ſich jetzt nicht ver⸗ 
körpern können und Jahr aus Jahr ein von Stunde zu 
Stunde ſpurlos verſchwinden, jährlich zu einem Kapital 
von 50 Millionen Thaler anſammeln! Wir find doch be⸗ 
gierig, wie unſere Staatsweiſen, Kammern, volks⸗ und 
landwirthſchaftlichen und philantrophiſchen Vereine an die⸗ 
ſem Prüfſtein ihrer volkswirthſchaftlichen Einſicht vorbei⸗ 
kommen werden, ohne etwas mehr zu thun als ein gewöhn⸗ 
lich ſchätzbares Material über die Frage zu hinterlaſſen: 
ob das erſte Huhn vor oder nach dem erſten Ei geweſen ſei.“ 
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Zur Thierſeelenlehre. 


Von Rurtzrock. 


Ich beſitze augenblicklich eine Katze, welche in hohem 
Grade den Beweis liefert, wie ſehr dieſe, im Allgemeinen 
als nicht dreſſirbar verſchrieenen Thiere bei angemeſſener 
Behandlung ihr Naturell ändern können. Als ich vor 2 
Jahren das Thier erhielt, war ſie etwa 3 Monat alt und 
zeigte ſchon damals, daß fie eine ſehr gute Mäufefängerin 
werden würde. Eingeſperrt konnte ſie aber nicht immer 
bleiben, und da in meinem Garten nicht nur ein Nachti⸗ 
gallenneſt ſich faſt an der Erde unmittelbar neben meiner 
Laube befand, ich außerdem ein Eichkätzchen frei in demſel⸗ 
ben herum laufen ließ und ſonſt ſo viel als möglich den 
Singvögeln den Aufenthalt in dem Garten bequem ge⸗ 
macht hatte, beſchloß ich von vornherein die Katze an die 
verſchiedenen Bewohner des Gartens zu gewöhnen. Zu 
dem Ende nahm ich ſie Morgens zur Fütterungszeit mit 
in die Laube, ließ die gewöhnliche Schale mit Waſſer auf 
den Tiſch ſetzen und ſtreute Mehlwürmer und Brodkrumen 
aus; der gewöhnliche Hergang fand auch jetzt ſtatt, die 
Vögel kamen herzu und fraßen, an meine Gegenwart längſt 
gewöhnt, ihr Morgenfutter unbekümmert um die von mir 
auf den Tiſch geſetzte Katze, welche von mir die ganze Zeit 
über geſtreichelt wurde und, ſobald ſie einen Verſuch machte, 
nach einem Vogel zu haſchen, einen leichten Schlag mit 
einer ganz dünnen Gerte auf die Pfote erhielt. Nachdem 
dann die Vögel fortgepflogen, pfiff ich dem Eichhörnchen 
und hier mußte die Katze ſich gefallen laſſen, daß Hans auf 
ihren Rücken ſprang, um die hingehaltene Nuß zu erreichen. 
Als fo die Leection beendigt war, zeigte ich der Katze das 
Nachtigallenneſt und gab ihr dabei 2 leichte Schläge, wo⸗ 
rauf ſie in vollem Lauf ins Haus eilte. Hier erhielt ſie 
aber dann als Belohnung ſüßgemachte Milch (ich habe 
nämlich gefunden, daß Zucker bei der Dreſſur von Hunden. 
Pferden und faſt allen anderen Thieren wirklich Wunder⸗ 
dinge leiſtet'). Mittags mußte die Katze dann auf dem 
Hausboden den Tauben ihren Beſuch abſtatten, wobei ſie 
von einem alten Täuberich mit Flügelſchlägen empfangen 
und außerordentlich eingeſchüchtert wurde. Dieſe Art der 
Erziehung habe ich etwa 10 bis 12 Tage regelmäßig in 
Anwendung gebracht, und ſeit dieſer Zeit hat die Katze auch 
nicht einmal auch nur Miene gemacht, einen Vogel oder 
ein Kaninchen zu tödten, obwohl ſie zuletzt ruhig auf dem 
Tiſch ſaß, wenn die Vögel ſich von demſelben ihr Futter 
aufpickten, oder aber ſich mit dem Eichkätzchen auf den hohen 
Akazien herumjagte. Mit meinen Stubenhunden hat ſie 
indeſſen eine ganz intime Freundſchaft geſchloſſen, ich beſitze 
einen Affenpinſcher kleinſter Race, der die Katze förmlich 
tyranniſirt; man braucht ihm nur zu ſagen: „Luſtig, hol' 
das Kätzchen“, ſo bringt er ſie gewiß in ganz kurzer Zeit 
herbei. Scheint die Sonne ins Zimmer, ſo legt ſich die 
Katze gewöhnlich auf dem Teppich hin, und beide Hunde 
kommen und legen ihre Köpfe auf ſie und ſo bleiben ſie 
dann, bis ſie geſtört werden. Daß alle drei aus einer 
Schüſſel freſſen, iſt weiter nicht auffällig, wohl aber daß 
beide Hunde nicht dulden, daß die Katze ſich etwa die guten 


Biſſen herauslangt, ſie muß vor ſich ganz ruhig auf⸗ 
räumen. 

Gekratzt hat das Thier noch nie, obwohl ſie die Kinder 
mitunter wirklich gequält haben, ſie haben ihr z. B. einen 
vollſtändigen Anzug mit Hut gemacht, und ſie hat ſich ſtets 
zu dieſen Kinderſpielen ganz bereit finden laſſen; wird es 
ihr einmal zu arg, ſo macht ſie ſich ganz ſteif. Eine weitere 
Merkwürdigkeit an dem Thiere iſt, daß ſie ihre Jungen 
(ſie hat bis jetzt 3 Würfe gehabt) immer bis auf 3 Kätzchen 
ſelbſt mit großem Appetit verzehrt. Ich wollte das beim 
erſten Male, als mein Diener mir es ſagen kam, nicht 
glauben, ſah aber nach wie ſie an dem letzten kleinen Thier⸗ 
chen fraß. Meine Frau war ganz entſetzt darüber und konnte 
ihr lange das unnatürliche Benehmen gegen ihre eigenen 
Kinder nicht vergeben. Ich glaube aber, daß die Alte in- 
ſtinktmäßig gefühlt hat, ſie könne die ganze reiche Nach⸗ 
kommenſchaft von 9 Jungen doch nicht ernähren, und des⸗ 
halb die ſchwächſten lieber ſelbſt verzehrt hat. Uebrigens 
iſt das Auffreſſen der Jungen von den eignen Müttern bei 
Nagethieren, wie Kaninchen, Meerſchweinchen ꝛc. gar nicht 
ungewöhnlich, bei Raubthieren war es mir bis dahin aller— 
dings noch nicht vorgekommen. Bei dem letzten Wurf hatte 
die Katze wieder nur 3 ihrer Kinder verſchont und war mit 
dieſen in ein großes leeres Zimmer gebracht, wo ſich auch 
meine Wachtelhündin befand, deren Junge bis auf eins am 
erſten Tage geſtorben waren. Als ich den Korb mit den 
Katzen ins Zimmer gebracht hatte und in eine Ecke ſtellte, 
kam die Hündin herbei, um ſich die neue Geſellſchaft anzu: 
ſehen, fing dann an an dem Korb zu kratzen, ſprang endlich 
hinein, ergriff eine der kleinen Katzen ganz ſäuberlich und 
trug ſie in ihren Korb zu ihren eignen Jungen, worauf 
Hund und Katze in ganz kurzer Zeit ſehr einträchtig neben 
einander ſogen. Während dieſer Zeit ging die alte Katze 
um den Korb herum, wurde aber von der Hündin durch 
Knurren verjagt und kehrte endlich zu ihren quiekenden, 
eignen Kindern zurück. Nach einiger Zeit ließ ich die 
Hündin heraus, ohne daß die Katze ſich gleich ihr Junges 
wiederholte; ſobald daſſelbe aber einen Ton von ſich gab, 
ſprang ſie auf, eilte nach dem andern Korb und holte ſich 
daſſelbe zurück. Ich ließ dann die Hündin wieder hinein, 
welche ſich aber vorläufig begnügte, ihren eignen Sohn aus 
aller Kraft zu lecken. Als ich aber Mittags dann wieder 
in das Zimmer ging, lag das Kätzchen und zwar daſſelbe, 
welches ſcheckig und leicht zu erkennen war, wieder im Hunde⸗ 
korb, und ſo wurde das Thierchen ein paar Tage lang ab⸗ 
wechſelnd von dem Hunde und von der eignen Mutter aus 
einem Korb in den andern getragen, bis ſein Milchbruder, 
der junge Hund ſo gewachſen war, daß er wahrſcheinlich 
allein die Milch ſeiner Mutter verbrauchte. Von da ab 
ging die Hündin nur noch von Zeit zu Zeit an den Katzen⸗ 
korb, um ihr Pflegekind gründlich zu lecken. Das Thierchen 
gedieh dabei ganz vortrefflich, ſtarb mir aber leider kurz 
nachdem es angefangen hatte, ſelbſt zu freſſen; wahrſchein⸗ 
lich hatte es irgend etwas Schädliches verzehrt. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Ein Gelübde 
Zum Geburtstage A. v. Humboldt's. Den 14. September 1861 
Von K. Ruf.) 


Dies iſt der Tag des Herrn — 

Andächtig betend blicken wir nach oben 
Und ſuchen unſern Stern 

Im ewgen All der Himmels ſphären droben. 


Den großen deutſchen Geiſt, 

Des Flammen hell der ganzen Menſchheit brannten, 
Der Ur und All umkreiſt, 

Den alle Zonen gern den Ihren nannten. 


Mit mild' doch ernſtem Blick 

Schaut er herab auf alle ſeine Jünger: 

„Was zaudert Ihr zurück? 

Vorwärts Ihr Wahrheitskünder, Lichtesbringer! 


Der Mahnung hehres Wort 

Mag tief in alle deutſchen Herzen dringen, 
Daß Weſt, Oſt, Süd und Nord 

Ihm heut ihr Wort zum Angebinde bringen. 


Ein Wort, echt deutſch und rein, 

Ein Ruf, der donnernd unſre Feinde ſchrecket: 
Wir wollen einig ſein! 

Zu ein'ger That für alle Zeit erwecket! 


*) Der Herr Verfaſſer iſt unſer Mitarbeiter und ich entlehne daher 
der N. 3 feln Gedicht um ſo lieber. 0 D. H. 


Wen hams Binocular⸗Mikroſkop. Dieſes Mikroſkop 
iſt ſo eingerichtet, daß man mit beiden Augen zugleich bindurch⸗ 
ſehen kann; die Körper erſcheinen darin nicht als flache Ebenen, 
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ſondern in ihrer wirklichen Geſtalt mit jeder Erhöhung und 
Vertiefung, wie ſie ſich dem bloßen Auge darſtellen würden. 
Die bisher angewandten Binveular⸗Mikroſkope, wie z. B. das 
von Natchez in Paris waren zwar im Prineipe gut aber in 
der Anwendung ſchlecht. Die Conſtruktion von Wenham da⸗ 
gegen, welche ſich derſelbe durch kein Patent geſichert hat, wird 
die Uebelſtände der früheren Inſtrumente nicht beſitzen. Mikro⸗ 
ſkope nach dem neuen Syſtem in verſchiedener Ausführung im 
Einzelnen werden in London von den Herren Smith, Bed 
und Beck, ſowie von Roß und von Powell und Letland 
verfertigt. (Dingler.) 


Reſpirations⸗ und Rettungsapparat. Vom Mecha⸗ 
niker Kraft in Wien iſt nach den Mittheilungen der Abtheilung 
für Berg⸗ und Hüttenweſen in Wien ein Apparat erfunden 
worden, mittelſt deſſen Menfchen in ſolche Räume, welche mit 
ſchädlichen Gaſen gefüllt find, ungefährdet eindringen und längere 
Zeit darin verweilen können. Der Apparat beſteht im Weſent⸗ 
lichen aus einer metallnen Flaſche mit comprimirter Luft, welche 
am Rücken des Mannes befeftint wird, und aus einem ledernen 
Wammſe, welches den ganzen Oberleib bis zu den Hüften ein⸗ 
hüllt und mit kleinen Fenſtern für die Augen verſehen iſt. Beim 
Eintritt in ſchädliche Gasarten öffnet der Mann den Ausfluß⸗ 
bahn der innerhalb des Wammſes befindlichen Luftflaſche und 
laͤßt ſo viel Luft entweichen als zum ungebinderten Athmen 
nothwendig iſt. Ein kleines durch die ausſtrömende Luft in 
Wirkſamkeit geſetztes Pfeifchen giebt durch feinen Ton hinreichen⸗ 
den Anhalt zur Regulirung des Hahns ſowie zum Rückzuge des 
Mannes, ſobald der Luftvorrath in der Flaſche zu Ende geht. 
Eine Flaſche baͤlt beiläufig Y, Kubikfuß Luft und genügt bei 
einer Kompreſſion von 15 Atmoſphären zum Unterbalt des 
Athmungsproceſſes durch eine Viertelſtunde. Ein vollſtändiger 
Apparat fuͤr 3 Mann, beſtehend aus einer Kompreſſionspumpe 
und Z armirten Flaſchen, koſtet 350 Fl. Die zugehörigen 3 Waͤmm⸗ 
fer 150 Fl. Der Herr Kraft hat ſebr viele Apparate dieſer Art 
für das k. k. Genie⸗Corps geliefert, auch die Wiener Feuerlöſch⸗ 
anſtalt beſitzt ähnliche Apparate für 6 Mann. (Dingler. ) 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


Hinſichtlich des bei der Löbauer Jahresverſammlung beſchloſſenen Tauſchverkehrs unter den Humboldt⸗Vereinen (Nr. 42, 


S. 660), ſchreibt mir Herr Oberlehrer Dr. E. K 


öhler in Reichenbach i. V., der denſelben anregte, daß er von den Vereinen 


in frankirten Briefen Verzeichniſſe derjenigen Naturalien baldigſt zu erhalten wünſcht, welche die Vereine im Tauſch abgeben können. 


Humboldt-Tag. 


Löwenberg in Schleſien. Auf die Einladung des bieſigen Gewerbeverein-Vorſtandes hatten ſich am 21. September 


Abends Verehrer A. v. Humboldt's in der Reſtauration im Buchholz eingefunden, um in einfacher Weiſe den Tag 
G. Heller eröffnete dieſelbe durch eine Anſprache an die Verſammelten über den Zweck der von Profeſſor Roßmäßler 


Humboldt⸗Verine. 


u begehen. 
egründeten 


Im Dienſte dieſer hohen Aufgabe, ſtehe auch der hieſige Gewerbeverein, welcher ſtets beſtrebt geweſen fei und ferner 
dahin zu wirken denke, daß auch in unſerer Stadt der Sinn für die Erkenntuiß der Natur immer mehr geweckt werde. 


Der Redner ſchloß mit den Worten: 


„Wir ſtehen hier an einem Orte, wo alljährlich ein Feſt der Befreiung gefeiert wird; im Grün der Eichen erglänzt 


uns dort das Marmorbild Blücher's. 


Möge er auch uns mit ſeinem Vorwärts mahnen, auf daß wir nicht müde werden an 


unſerer geiſtigen Befreiung zu arbeiten, damit ſich unſere Nachkommen des Sieges freuen können!“ 
Hierauf erſtattele R. Sachſſe einen möglichſt ausführlichen Bericht über das am 14. September in Löbau abgehaltene 


allgemeine deutſche Humboldt⸗Feſt, 


(die vorhergehende Nummer dieſes Blattes enthielt bereits einen (der National⸗ 


Zeitung entlehnten) Bericht hierüber) und brachte an die vorjährigen hieſigen Feſtgenoſſen freundliche Grüße von Herrn Profeffor 


Roßmäßler und von Herrn Redakteur Th. Oelsner aus Breslau. 


. Bei der hierauf folgenden allgemeinen Verhandlung wurden die Mittel beſprochen, durch welche am geeignetſten für die 
weitere Durchführung der Idee der Humboldt-⸗Vereine gearbeitet werden könnte. Es wurde beſchloſſen, in ähnlicher Weile 


möglichſter Wielſeitigkeit gehalten werden ſollten. 


wie im vorigen Jabr öffentliche Verſammlungen zu veranſtakten, in welchen Vorträge verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Inhalts in 


Ferner wurde der Antrag geſtellt, am bieſigen Orte eine Ausſtellung von Naturalien und von Gegenſtänden 


der Kunſt und des 
Der Ertrag derſelben ſolle dann 
Sammlung geben, 
wiſſenſchaftliche Vorträge bieten würde. 


Um die Humboldt⸗Feier nicht obne einen, der Idee der 
unternabm es R. Sachſſe, een daß der großartige äußere Bau des (ſelbſt von dem vielgereiſten A. v. 
aber dd es, den Anweſenden durch eigenen Beſuch und vielfache Anschauung bekannt ſei, 

er den inneren Bau und die allmälige Entſtehung deſſelben in gedräng⸗ 

n Veranſchaulichung des Vorzutragenden batte derſelbe eine kleine Austellung von den 
Geſteinen und Verſteinerungen des Rieſengebirgsgebietes veranſtaltet, 


mit neuem Intereſſe beſuchten) Rie 
die Anſichten der Wiſſenſchaft ü 
ten Umriſſen darzulegen. Zur beſſeren 


Anſichts⸗Profile des Rieſengebirzs beigefügt waren. 


Gewerbes zu bewirken, welche gegen ein billiges Eintrittsgeld einige Zeit für Jedermann zugänglich ſei. 
nach Abzug der Koſten den erſten Fond zu einer ſtädtiſchen naturwiſſenſchaftlichen 
welche alsdann die beſten Mittel für den 


Anſchauungs⸗Unterricht in den Schulen, wie für öffentliche 


Humboldt⸗Vereine angemeſſenen Vortrag vorüber gehen zu laſſen, 


Humboldt ſtets 


welcher mehrere geognoſtiſche Karten und einige größere 


C. Flemming' s Verlag in Glogau. 


Schnellpreſſen⸗Oruck yon Ferber & Seydel in Leipzig. 


